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Gewerbetreibende und abhängig Beschäftigte? 
Eine ökonometrische Untersuchung über Gruppenheterogenität, 
Einkommensdeterminanten und Statuswechsler 
Olaf Hübler, Hannover* 
Untersucht wird in diesem Beitrag, welche systematischen Bestimmungsgründe bei der Entscheidung für den Selbständi- 
genstatus ausschlaggebend sind bzw. durch welche Charakteristika sich Selbständige und abhängig Beschäftigte unterschei-
den, in welchen Bereichen (Sektoren, Berufen) die Wahrscheinlichkeit, sich selbständig zu machen, größer ist als in anderen 
Bereichen, inwiefern sich Unternehmer und Freiberufler unterscheiden. Weiterhin wird analysiert, ob und in welchem 
Umfang Einkommensdeterminanten variieren für die drei Berufsstatusgruppen: abhängig Beschäftigte, Gewerbetreibende 
und Freiberufler. Schließlich werden Besonderheiten von Statuswechslern herausgearbeitet. 
Die ökonometrischen Untersuchungen unter Verwendung von Daten des Sozio-ökonomischen Panels zeigen, daß Freibe-
rufler und Unternehmer sich weniger unterscheiden als Freiberufler und abhängig Beschäftigte oder gar Unternehmer und 
abhängig Beschäftigte. Aber auch zwischen ersteren bestehen wesentliche Unterschiede. Dies läßt sich vor allem durch die 
Einkommen, die Schulbildung, die Altersstruktur, die Arbeitszeit, die Vorteile von Agglomerationseffekten sowie 
geschlechtsspezifische Differenzen verdeutlichen. 
Gliederung 
1 Einführung 
2 Bisherige empirische Untersuchungen 
3 Gruppenheterogenität und Statusentscheidung 
 
3.1  Theoretische Überlegungen und Hypothesen 









Es ist zwar verständlich, daß der Gruppe der Selbständigen 
weniger Aufmerksamkeit in theoretischen und empirischen 
Untersuchungen gewidmet wird als den abhängig Beschäf-
tigten, liegt der Anteil ersterer an der Gesamtzahl der 
Beschäftigten doch unter 10% und hat sich gegenüber 1950 
nahezu halbiert (Breimaier 1989, S. 504). Die weitgehende 
Vernachlässigung von Analysen über Selbständige bleibt 
jedoch unverständlich. Ihre Zahl weist im gewerblichen 
Bereich nicht nur seit 1983 durchgängig einen Anstieg auf 
(Bundesministerium für Wirtschaft 1990, S. 63), sondern 
es ist generell zu beachten, daß mit der Neugründung von 
selbständigen Existenzen häufig die Schaffung weiterer 
Arbeitsplätze verbunden ist. Außerdem erfahren in der 
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Wirtschaftswissenschaften Volkswirtschaftslehre, insbesondere Ökono-
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und dem Sonderforschungsbereich 3 (Frankfurt/Mannheim) danke ich für 
die Überlassung der Daten aus dem Sozio-ökonomischen Panel sowie 
Jörg Breitung und Knut Gerlach für hilfreiche Kommentare. 
öffentlichen Diskussion Unternehmer und Freiberufler in 
der letzten Zeit sehr viel mehr Aufmerksamkeit als früher, 
sei es beim Vergleich der Entwicklung von Arbeitnehmer-
einkommen und Gewinnen, sei es im Rahmen der Ver-
wirklichung des Europäischen Binnenmarktes und der 
damit verbundenen Liberalisierung und Deregulierung 
oder im Zusammenhang mit dem Beitritt der DDR. Der 
Informationsstand über die Selbständigen ist aber in jedem 
Fall gering. Entweder wird nur mit globalen Zahlen argu-
mentiert, oder Einzelfallanalysen liefern den empirischen 
Hintergrund. Notwendig sind dagegen umfangreiche 
Angaben über eine Vielzahl von Selbständigen, um auf 
dieser Basis Beziehungen analysieren und Unterschiede 
gegenüber Unselbständigen herausarbeiten zu können. 
Anliegen dieses Beitrages ist, unter Verwendung von öko-
nometrischen Methoden auf Basis der Daten des Sozio-
ökonomischen Panels (Hanefeld 1987) zu untersuchen, 
welche Unterschiede in den persönlichen Merkmalen und 
in der Tätigkeitsstruktur zwischen Freiberuflern und 
Gewerbetreibenden, zusammengefaßt zu Selbständigen, 
sowie unselbständig Beschäftigten bestehen, wovon es 
abhängt, welcher Berufsstatus gewählt wird, inwieweit die 
Bedeutung der Einkommensdeterminanten zwischen die-
sen Gruppen variiert und welche Erkenntnisse sich über 
Statuswechsel gewinnen lassen. Bisher fehlen für die Bun-
desrepublik Studien dieser Art. Selbst in anderen Ländern 
ist die Zahl solcher Untersuchungen auffallend gering. 
2 Bisherige empirische Untersuchungen 
Für die Bundesrepublik haben Kaiser/Stooß (1980) unter 
Verwendung ausgewählter Befunde aus der amtlichen Sta-
tistik und aus neueren Erhebungen bei erwerbstätigen 
Fachhochschul- und Hochschulabsolventen Angaben über 
Selbständige unter den Hochschulabsolventen präsentiert. 
Anhand von Häufigkeits- und Kreuztabellen zeigen die 
Autoren, wie unterschiedlich sich die Selbständigenanteile 
in den verschiedenen Fachrichtungen, Berufen und Sekto- 
  
MittAB 1/91  101 ren von 1925-1970 entwickelt haben, welche Veränderun-
gen zwischen beruflichem Einstieg und späterer beruflicher 
Position festzustellen waren, wie aufgrund von Selbstein-
schätzung die Tätigkeiten von selbständig und unselbstän-
dig Beschäftigten beurteilt werden. Dabei zeigt sich, daß 
der Übergang in die Selbständigkeit meist erst nach einer 
Phase des Sammeins von Berufserfahrung vollzogen wird, 
daß der Übernahme von elterlichen Betrieben eine ver-
gleichsweise geringe Bedeutung beizumessen ist, daß sich 
selbständige Hochschulabsolventen besser selbst entfalten 
können als ihre Kollegen in abhängigen Positionen. Die 
Entwicklung der Selbständigen in der Bundesrepublik, die 
Zu- und Abgänge werden von Bögenhold (1985, 1987) 
insbesondere aus soziologischer Sicht analysiert. Er widmet 
sich vor allem den „Neuen Selbständigen“ sowie dem 
Kleingewerbe und untersucht in diesem Zusammenhang 
die Bedeutung der High Technology. 
Speziell über Freiberufler in der Bundesrepublik existieren 
einige empirische Befunde hinsichtlich der Strukturmerk-
male, des Einkommens, der gesamtwirtschaftlichen Rah-
menbedingungen und der freiberuflichen Produktionsbe-
dingungen. Zu nennen sind die Untersuchungen von Koch 
(1976), Weiler (1979), Goetzke (1988), Legier (1988), 
Rönnau (1989) und dem Bundesministerium für Wirtschaft 
(1990), die meist auf amtliche Statistiken bzw. Verbands-
statistiken zurückgreifen. Zum Teil wurden jedoch auch 
originäre Erhebungen durchgeführt. Keine dieser Studien 
verwendet multivariate Verfahren, so daß Aussagen über 
Bestimmungsgründe von Einkommensunterschieden und 
Entscheidungen über den Status kaum möglich sind. 
Für einige andere Länder wie Großbritannien, Nieder-
lande, USA oder Malaysia liegen dagegen Regresssions-
schätzungen über Einkommensfunktionen von Selbständi-
gen sowie Probit- bzw. Logitschätzungen über Entschei-
dungsfunktionen, ob der Selbständigen- oder Unselbstän-
digenstatus gewählt wird, vor (Fuchs 1982, Vijverberg 
1986, Rees/Shah 1986, Macpherson 1988, Evans/Jovanovic 
1989, Evans/Leighton 1989, Blanchflower/Oswald 1990, de 
Wit/van Winden 1990). Als wesentliche Bestimmungs-
gründe der Einkommen sowie der Statusentscheidungen 
werden herangezogen: Schulbildung, Familienstand, 
Nationalität, Region, Alter, Gesundheitszustand, Berufs-
erfahrung und Vermögen. Ein einheitliches Bild der 
Ergebnisse läßt sich nicht präsentieren. Aufgrund der 
geringen Fallzahlen sind die Schätzungen für die Selbstän-
digen jedoch weniger statistisch gesichert als die der 
Unselbständigen. Der Grundlinie dieser Studien wird bei 
der nachstehenden Untersuchung für die Bundesrepublik 
Deutschland gefolgt. Neu ist, daß nicht nur zwischen zwei 
Statusgruppen unterschieden wird, sondern auch eine 
Trennung zwischen Freiberuflern, Gewerbetreibenden und 
abhängig Beschäftigten vorgenommen wird, und daß über-
prüft wird, ob eine simultane Schätzung des Probitansatzes 
für die Statusentscheidung unter Berücksichtigung der indi-
viduellen Einkommen notwendig ist. Hieraus folgen 
methodische Konsequenzen. 
3 Gruppenheterogenität und Statusentscheidung 
3.1 Theoretische Überlegungen und Hypothesen 
Soll untersucht werden, worin die Besonderheiten eines 
typischen Selbständigen im Vergleich zu einem typisch 
abhängigen Beschäftigten bestehen, so ist zu beachten, daß 
die Heterogenität einerseits durch die spezielle Tätigkeit, 
die mit einem Berufsstatus verbunden ist, entstehen kann, 
daß andererseits die Unterschiede aber auch schon vor der 
Entscheidung für den einen oder anderen Status angelegt 
sein können, daß sich eine Person aufgrund persönlicher 
Charakteristika für den Selbständigenstatus entscheidet 
oder nicht. 
Wichtig bei der Entscheidung für den einen oder anderen 
Status sind zweifellos die Besonderheiten der Tätigkeit. 
Hierbei ist die Trennung zwischen selbständig und unselb-
ständig grundsätzlicher Natur. Für eine erfolgreiche Selb-
ständigentätigkeit werden besondere Fähigkeiten verlangt, 
die sich unter dem Begriff Managementfähigkeiten bzw. 
Unternehmerfähigkeiten zusammenfassen lassen. Hierzu 
gehören Entscheidungs- und Risikofreudigkeit, Über-
nahme von Verantwortung, Koordinations- und Delega-
tionsbereitschaft von Arbeiten, systematisches Planen, 
Verhandlungsgeschick und Flexibilität. Derartige Fähig-
keiten werden zwar auch in höheren unselbständigen Posi-
tionen verlangt, letztere werden aber erst nach Durchlau-
fen einer Berufskarriere erreicht, während der Selbständi-
genstatus im allgemeinen durch einen individuellen Ent-
scheidungsakt zustande kommt. Weitere wesentliche 
Unterschiede zwischen Selbständigen und Unselbständigen 
sind üblicherweise eine größere Flexibilität der Arbeitszeit 
und eine längere Arbeitszeit, mehr Möglichkeiten der 
Steuervermeidung, höhere (erwartete) Einkommen und 
der Einsatz von Kapital bei ersteren. Selbständige sind, wie 
es schon der Name sagt, nicht weisungsgebunden. Ihre 
Einkommen variieren sehr viel stärker als Löhne, sie sind 
nicht fixiert, sondern ergeben sich als Restgröße. Die Moti-
vation, mit hoher Leistungsintensität zu arbeiten, die bei 
Unselbständigen durch Effizienzlöhne, Senioritätsentloh-
nung, Gewinnbeteiligung und Beförderungen versucht 
wird zu steigern, wird bei den Selbständigen durch die 
Aussicht, den nichtverteilten Rest zu erhalten, angeregt. 
Auf fünf Hauptdeterminanten läßt sich die Entscheidung, 
selbständig oder unselbständig tätig zu sein, reduzieren: 
-  Stärke des Wunsches, nicht weisungsgebunden zu ar-
beiten, 
-  Höhe des (erwarteten) Einkommens, 
-  Umfang an Managementfähigkeiten, 
- vorhandenes  Kapital, 
- (gewünschte)  Arbeitszeit. 
Modelltheoretisch können diese Bestimmungsgründe in 
einem Ansatz individueller Maximierung des Nutzens 
beschrieben werden. Blanchflower/Oswald (1990) verbin-
den die ersten beiden Determinanten miteinander. Im 
folgenden wird ein Ansatz gewählt, der die letzten vier 
Komponenten erfaßt. Zu berücksichtigen sind dabei eine 
allgemeine Einkommensfunktion für einen typischen Selb-
ständigen sowie die Zeit- und Budgetrestriktionen. Ausge-
gangen sei von einer Nutzenfunktion 
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Je mehr Managementfähigkeiten jemand besitzt, um so 
größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß er sich für eine 
selbständige Tätigkeit entscheidet, da der Einkommensef-
fekt von A
s über M positiv beeinflußt wird. Analog ist das 
Argument bei der Begründung, daß der Kapitaleinsatz c.p. 
mit M zunimmt. A
s fällt nur dann eindeutig bei steigendem 
M, wenn F konstant gehalten wird. 
Für empirische Untersuchungen besteht das Problem, die 
Hauptdeterminanten für die Statusentscheidung zu erfas-
sen. Dies gilt insbesondere für die Managementfähigkei-
ten. Auch wenn der einzelne bei seinen Entscheidungen 
Vorstellungen über die eigenen Fähigkeiten haben kann 
und nicht, wie Blanchflower/Oswald (1990) annehmen, 
diese erst bei einer konkreten Selbständigentätigkeit deut-
lich werden, so müssen sie doch üblicherweise als unbeob-
achtbar für den Analytiker aufgefaßt werden. Eine indi-
rekte Berücksichtigung ist einerseits durch eine Störgröße 
und andererseits in Form von Instrumentalvariablen mög-
lich. Zunächst sollen einige Hypothesen formuliert werden 
für den Zusammenhang zwischen den oben beschriebenen 
Hauptdeterminanten der Selbständigenentscheidung und 
möglichen Instrumentalvariablen, die aufgrund des Daten-
satzes verfügbar sind, um dann zu überprüfen, inwieweit 
über unbeobachtete Variablen sich weitere Interdependen-
zen ergeben. Bedingt durch die Verfügbarkeit der Daten 
werden nachfolgende Variablen zur Beschreibung der 
Heterogenität von Selbständigen und abhängig Beschäftig-
ten herangezogen: 
(i) Geschlecht (SEX) 
Aufgrund der unterschiedlichen Sozialisation von Frauen 
und Männern ist zu erwarten, daß das Durchsetzungsver-
mögen in Verhandlungen bei Männern stärker ausgeprägt 
ist als bei Frauen, daß am eigenen Erfolg gemessene Arbeit 
für Männer eine größere Bedeutung besitzt als für Frauen. 
Prinzipiell können diese Unterschiede auch zu Einkom-
mensvorteilen bei Männern unter den abhängig Beschäftig-
ten führen. Die Hypothese lautet jedoch, daß die Auswir-
kungen in der Gruppe der Selbständigen größer sind. 
(ii) Alter (ALT) 
Managementfähigkeiten dürften zumindest z. T. erworben 
und nicht nur angeboren sein. Verhandlungen erfolgreich 
zu führen muß gelernt werden. Aber auch Risiken richtig 
einzuschätzen ist eine Frage der Erfahrung. Der Grad der 
Risikoaversion nimmt daher mit zunehmender Berufser-
fahrung ab. Ob hier die Unterstellung eines linearen 
Zusammenhangs angemessen ist, erscheint fraglich, muß 
letztlich jedoch empirisch beantwortet werden. 
(iii) Familienstand (LED) 
Sind Doppelverdiener in einer Familie, so nimmt die Risi-
koaversion ab. Verluste sind leichter zu ertragen. Ist bei 
Ehepartnern nur einer berufstätig, so steht der andere als 
mithelfendes Familienmitglied bei Bedarf in einem Selb-
ständigenhaushalt zu Verfügung, es besteht eine größere 
Flexibilität als bei Ledigen, sich Schwankungen im Nach-
fragebedarf anzupassen. In beiden Fällen ist zu erwarten, 
daß verheiratete Selbständige c.p. Vorteile gegenüber ledi-
gen Selbständigen haben. 
(iv) gewünschte Arbeitszeit (GAZ) 
Je mehr Arbeitszeit gegenüber Freizeit präferiert wird, um 
so größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß sich ein Erwerbs-
tätiger selbständig macht. Für Unselbständige ist die 
Arbeitszeit aufgrund gesetzlicher und tarifvertraglicher 
Bestimmungen stärker reglementiert. 
(v) Je höher die Durchschnittsverdienste in einem Beruf 
(DEBER)  bzw. in einem Sektor (DESEK)  für die abhängig 
Beschäftigten sind, um so weniger besteht die Neigung, 
sich selbständig zu machen. Die Gewinnspannen in diesen 
Bereichen sind gering, wenn Effizienzlöhne gezahlt wer-
den, die über den markträumenden Löhnen liegen. Han-
delt es sich jedoch um eine Wachstumsbranche bzw. um 
einen Beruf mit Zukunft, deren bzw. dessen Leistungen 
besonders gefragt sind, dann kann der Zusammenhang 
genau umgekehrt sein. Die Gegenhypothese läßt sich auch 
so formulieren, daß ein hohes Einkommen als abhängig 
Beschäftigter als Indiz für besondere individuelle Fähigkei-
ten gewertet wird und zu einer Selbständigenexistenz führt. 
Empirisch müßte zur Überprüfung dieser These jedoch das 
(erwartete) Individualeinkommen und nicht ein Durch-
schnittseinkommen herangezogen werden. Hierauf wird 
unter 4. eingegangen. 
(vi) Je höher das Vermögen (VERM) ist, um so bessere 
Voraussetzungen bestehen für eine Selbständigenexistenz. 
Nicht nur an das notwendige einzusetzende Eigenkapital ist 
hierbei zu denken, sondern auch daran, daß die Möglich- 
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Sicherheiten abhängen. Möglicherweise sind Erbschaften 
(ERB), die durchaus nicht in einem engen Zusammenhang 
mit dem Vermögen stehen müssen – der einfache Korrela-
tionskoeffizient zwischen VERM und ERB beträgt auf 
Basis der Daten des Sozioökonomischen Panels für 1988 
nur 0,26 -, für die Selbständigenentscheidungen noch wich-
tiger. Dies ist insbesondere zu erwarten, wenn es sich um 
betriebsspezifisches Kapital bei der Erbschaft handelt. Die 
Selbständigenexistenz von Kindern wird dann durch die 
Eltern schon lange vor Eintritt des Erbfalles vorbereitet. 
Managementfähigkeiten werden, soweit dies möglich ist, 
anerzogen. 
Die bisherigen Überlegungen haben global auf die Unter-
schiede zwischen Selbständigen und Unselbständigen abge-
stellt. Abgesehen von der bereits erwähnten Heterogenität 
aufgrund von Berufen und Sektoren bestehen aber zwi-
schen Arbeitern, Angestellten und Beamten auf der einen 
Seite sowie Freiberuflern und Gewerbetreibenden auf der 
anderen Seite noch weitere beachtenswerte Unterschiede. 
Zum Teil sind diese historisch und gesetzlich bedingt. Dies 
gilt insbesondere zwischen den genannten Gruppen von 
unselbständig Beschäftigten, auf die im folgenden nicht 
weiter eingangen wird. 
Freiberufler und Gewerbetreibende werden in Statistiken 
im allgemeinen zu den Selbständigen zusammengefaßt. 
Gemeinsamkeiten bestehen darin, daß sie nicht weisungs-
gebunden sind, üblicherweise Kapital benötigen, zumin-
dest z. T. dispositive Tätigkeiten ausüben und ihr Einkom-
men sich als Restgröße zwischen Aufwendungen und 
Erträgen ergibt. Trotz allem muß dies nicht heißen, daß die 
Entscheidung, ob jemand einen freien Beruf ausüben oder 
ein Gewerbe betreiben will, nur von zufälligen Einflüssen 
abhängt. Es ist sogar denkbar, daß Freiberufler eine grö-
ßere Nähe zu unselbständig Beschäftigten aufweisen als zu 
Gewerbetreibenden. Ausschlaggebend könnte hierfür sein, 
daß Freiberufler nur im geringen Umfang weitere Arbeits-
kräfte beschäftigen, daß ähnlich wie bei den Beamten 
Zutrittsbeschränkungen, insbesondere in Abhängigkeit 
von der Ausbildung, existieren, daß es verschiedene freie 
Berufe gibt, die in nahezu identischer Form im Bereich der 
Unselbständigen vorzufinden sind, daß zum freien Beruf 
persönliche Leistungen gehören, daß zumindest bisher 
Steuerfreibeträge gewährt wurden, die auch entsprechend 
unselbständig Beschäftigte erhalten haben. Von Interesse 
ist, empirisch zu ermitteln, ob die Entscheidung für den 
Status „Unselbständiger, Gewerbetreibender, Freiberuf-
ler“ gleichrangig nebeneinander vorgenommen wird oder 
hierarchisch erfolgt, d.h. zunächst zwischen unselbständig/ 
selbständig und dann im letzteren Fall zwischen Freiberuf-
ler und Gewerbetreibender entschieden wird, oder ob zwi-
schen zwei Gruppen statistische Homogenität besteht. 
3.2 Methodische Vorgehensweise 
Ziel der empirischen Analyse in diesem Kapitel ist aufzu-
zeigen, von welchen Determinanten die Entscheidung für 
einen Berufsstatus abhängt. Da für die Mehrzahl der 
befragten Personen im Sozio-ökonomischen Panel nur 
beschränkt Informationen über den Zeitpunkt vorliegen, 
zu dem die Entscheidung über den Berufsstatus getroffen 
wurde, wird die Zugehörigkeit zu einem Berufsstatus zum 
Interviewzeitpunkt als Basisinformation verwendet. Dabei 
ist zu beachten, daß bei Variablen, die nicht zeitinvariant 
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gezogen wird, unkorreliert ist mit dem entsprechenden 
Nutzen bei F, geht das hierarchische Modell in das multino-
miale Logitmodell über, so daß letzteres ein Spezialfall 
ersteren Typs ist und somit nicht nur (18) als Teststatistik 
geeignet ist, sondern auch ein entsprechender Lagrange-
multiplikator – oder Wald-Test bzw. einer der drei von 
Hausman/McFadden (1984) entwickelten Tests. 
3.3 Ergebnisse 
In Tabelle l, Spalte (l)-(3), sind ML-Schätzungen von 
Probitmodellen für die Zuordnungsfunktion selbständig vs. 
unselbständig aufgrund von Daten für die 5. Welle (1988) 
des Sozio-ökonomischen Panels wiedergegeben. Hervorzu-
heben ist zunächst, daß das vorhandene Vermögen sich 
zwischen Selbständigen und abhängig Beschäftigten deut-
lich unterscheidet und insofern als wesentliches Charakteri-
stikum für die Statuszuordnung herangezogen werden 
kann. Ob dieser Unterschied auf die höheren Selbständi-
geneinkommen zurückzuführen ist oder das Vermögen 
schon vorher vorhanden und für die Selbständigenentschei-
dung ausschlaggebend war, kann aufgrund der Ergebnisse 
in Spalte (1) bzw. (2) noch nicht zweifelsfrei entschieden 
werden. Die Begründung hierfür ist: Der Erhebungszeit-
punkt der verwendeten Daten liegt nicht notwendigerweise 
kurz vor oder kurz nach der Statusentscheidung. 
Die zusätzliche Erfassung von Erbschaften neben dem 
Vermögen (Tabelle l, Spalte 1) oder die alternative Be-
rücksichtigung von Erbschaften statt der Vermögensdeter-
minante wie bei Blanchflower/Oswald (1990) – diese Schät-
zung ist nicht in den Tabellen ausgewiesen – liefert keinen 
statistisch gesicherten Erklärungsbeitrag. Dieses Ergebnis 
steht erstens im Gegensatz zu den Resultaten von Blanch-
flower und Oswald. Zweitens könnte es ein Hinweis sein, 
daß ererbtes Vermögen für die Selbständigenentscheidung 
nicht so wichtig ist, wenn man realistischerweise davon 
ausgeht, daß die Wahrscheinlichkeit zu erben bei Selbstän-
digen nicht kleiner als bei abhängig Beschäftigten ist. In 
diesem Fall läßt der insignifikante Koeffizient der Varia-
blen Erbschaft nicht die Interpretation zu, daß ererbtes 
Vermögen die Selbständigenentscheidung statistisch gesi-
chert positiv beeinflußt. Drittens entspricht die vernachläs-
sigbare Bedeutung von Erbschaften einer Charakterisie-
rung von Vonderach (1980) für den Typus „Neue Selbstän-
dige“, die er beschreibt als Personen, die jung ohne Fami-
lienverpflichtung sind, einen kleinen Betrieb mit geringer 
Technisierung haben und die sich nicht aufgrund von Erb-
schaften, sondern eines krisenhaften ökonomischen Struk-
turwandels für den Selbständigenstatus entschieden haben. 
Der Typus „Neue Selbständige“ mit allen angegebenen 
Charakteristika ist jedoch nicht dominant, wie ein Blick auf 
weitere Ergebnisse zeigt: Selbständige sind eher verheira-
tet und älter als abhängig Beschäftigte. Da die verwerteten 
Informationen jedoch nicht den Zeitpunkt der Selbständi-
genentscheidung betreffen, sondern zu einem bestimmten 
Stichtag erhoben wurden, ist zu beachten, daß insbeson-
dere bei dem Einfluß der Altersvariablen (ALT) sich noch 
weitere Effekte bemerkbar machen. Das bei Unselbständi-
gen weitgehend durch Gesetz festgelegte Eintrittsalter in 
den Ruhestand besteht bei Selbständigen nicht. Letztere 
können entsprechend ihren Präferenzen aus dem Berufsle-
ben ausscheiden. Hier ist zu vermuten, daß sie im Durch-
schnitt länger arbeiten wollen und zum Teil vielleicht auch 
aufgrund unzureichender Alterssicherung müssen als 
Unselbständige. Einen Hinweis auf den Wunsch einer län- 
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in den Selbständigenstatus zu wechseln – DWUS (asymptotische absolute t-Werte in Klammern) 
Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel, 1. und 5. Welle 
 
Beschreibung der Variablen und Abkürzungen: 
DSU (Dummy-Variable (DV): l, wenn selbständig), DWUS (DV: l, wenn Wechsel vom Unselbständigen- in den Selbständigenstatus), 
SEX (DV: l, wenn Mann), ALT (Alter in Jahren), LED (DV: l, wenn ledig), GAZ (gewünschte Wochenarbeitszeit in Stunden), DEBER 
(skalierte Variable für die Berufshauptgruppen – vgl. Sonderforschungsbereich 3, Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung 1989, G. 2-
13-16 – nach dem Durchschnittseinkommen in den Berufsgruppen: l – Berufsgruppe mit dem niedrigsten Durchschnittseinkommen; 10 -
Berufsgruppe mit dem höchsten Durchschnittseinkommen), DESEK (skalierte Variable für die Sektoren – Land- und Forstwirtschaft, 
Energiewirtschaft/Bergbau, Verarbeitendes Gewerbe, Baugewerbe, Handel, Verkehr/Nachrichten, Kredit-TVersicherungswesen, sonst. 
Dienstleistungen, Staat, priv. Haushalte – nach dem Durchschnittseinkommen der Sektoren: l – Sektor mit dem niedrigsten Durchschnitts-
einkommen; 10 – Sektor mit dem höchsten Durchschnittseinkommen), VERM (Gesamtvermögen in DM), ERB (DV: l, wenn Erbschaft 
nach 1960), N (Gesamtfallzahl, in Klammern Fallzahl für DV = 1), LRT (Likelihood-Ratio-Teststatistik), McFadden-R
2 (McFadden 
1973). 
geren Arbeitszeit ergibt die positive Korrelation zwischen 
gewünschter Wochenarbeitszeit und Selbständigenstatus. 
Es ist zu vermuten, daß dieser Zusammenhang auch in 
bezug auf die gesamte Erwerbsdauer gilt, wobei sicher 
nicht immer ganz eindeutig ist, inwieweit die effektive 
Arbeitszeit bzw. Erwerbsdauer auch den Wunsch beein-
flußt. 
Bei der Gesamterwerbsdauer spielt die Bedeutung der 
Erfahrung noch eine wesentliche Rolle. Während Selbstän-
dige, falls sie nicht einen existierenden Betrieb überneh-
men und zunächst klein anfangen, in der ersten Zeit im 
größeren Umfang die gleichen produktiven Tätigkeiten wie 
ein entsprechend unselbständig Beschäftigter ausführen, 
gewinnen im Laufe der Zeit zunehmend dispositive Tätig-
keiten an Bedeutung (Marshall 1920, S. 600), die verstärkt 
Erfahrung verlangen und weniger von der physischen Kon- 
stitution beeinflußt werden. Insofern ist auch aus dieser 
Sicht eine längere Erwerbsdauer der Selbständigen zu er-
warten. 
Die Variablen DEBER  (Durchschnittseinkommen einer 
Berufgruppe) und DESEK  (Durchschnittseinkommen in 
einem Sektor) geben Aufschluß darüber, inwieweit mone-
täre Aspekte bei der Selbständigenentscheidung relevant 
sind. Die negativen Vorzeichen der geschätzten Koeffizien-
ten zeigen an, daß bei einem hohen Berufs- bzw. Sektor-
durchschnittseinkommen, das vor allem durch die Einkom-
men der weitaus größeren Zahl von Unselbständigen 
gegenüber den Selbständigen bestimmt wird, die Wahr-
scheinlichkeit, sich selbständig zu machen, gering ist. Auch 
wenn hohe Durchschnittseinkommen nicht gleichbedeu-
tend sein müssen, daß die Selbständigeneinkommen in 
diesem Bereich gering sind, da c.p. ein großer Teil der 
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weniger für die Resteinkommen bleibt, spricht doch einiges 
dafür, daß die relativen Einkommensunterschiede geringer 
als bei einem niedrigen Durchschnittseinkommen sind. 
Andere Untersuchungen (de Witt/van Winden 1990), die 
direkt mit der durchschnittlichen Einkommensdifferenz 
arbeiten, bestätigen diese Hypothese. Interessant ist, daß 
nur der Einfluß von DESEK, nicht jedoch der von DEBER 
statistisch abgesichert ist. Möglicherweise ist hierfür eine 
größere Entscheidungsfreiheit für oder gegen den Selbstän-
digenstatus im Sektorbereich als bei den Berufen verant-
wortlich, oder gegenläufige Effekte bei Gewerbetreiben-
den und Freiberuflern in bezug auf DEBER führen zu 
diesem Ergebnis. 
Ein Vergleich der Schätzungen für 1988 mit denen für 1984 
(Spalte (3) und (4), Tabelle 1; für 1984 sind keine Angaben 
über Erbschaft bzw. Vermögen verfügbar) zeigt eine rela-
tive Robustheit der Ergebnisse. Die Vorzeichen sind 
durchgängig die gleichen und die statistische Absicherung 
stimmt auch weitgehend überein. Die Koeffizientenwerte 
für 1984 liegen im allgemeinen höher und die Modellspezi-
fikation scheint etwas besser abgesichert zu sein als die für 
1988. 
Tabelle 2: Maximum-Likelihood-Logitschätzungen für die Be-
rufsstatuszuordnung (asymptotische absolute t-Werte in Klam-
mern) 
 
Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel, 5. Welle (1988) 
Variablen und Symbole: 
vgl. Tabelle l, DSU (Dummy-Variable (DV): l, wenn selbständig; 
0, wenn unselbständig), DFG (DV: l, wenn Freiberufler; 0, wenn 
Gewerbetreibender), DFU (DV: l, wenn Freiberufler; 0, wenn 
unselbständig Beschäftigter), DGU (DV: l, wenn Gewerbetrei-
bender; 0, wenn unselbständig Beschäftigter) 
 
Aufgrund der geringen Fallzahl (N = 322) sind verschie-
dene Einflüsse der Schätzungen in Spalte (2) statistisch 
nicht abgesichert. Insgesamt ist jedoch der Unterschied 
zwischen einer Entscheidung, ein Gewerbe zu betreiben 
oder freiberuflich tätig zu sein, aufgrund des Likelihood-
Ratio-Tests (LRT = 28,55) signifikant, so daß die Tren-
nung, die bei anderen Untersuchungen nicht vorgenom-
men wird, gerechtfertigt ist. Eine Präferenz für das hierar-
chische Modell gegenüber dem multinomialen Logitmodell 
ist damit jedoch noch nicht angezeigt. Im einzelnen läßt 
sich zu dem Ergebnis in Spalte (2) sagen, daß Freiberufler 
im Durchschnitt jünger als Gewerbetreibende sind. Dies 
kann zum einen auf ein unterschiedliches Eintrittsalter und 
zum anderen auf Unterschiede bei der Gesamterwerbs-
dauer zurückzuführen sein, wobei mehr für letztere Ver-
mutung spricht. Verstärkt wird der Eindruck, daß Freibe-
rufler weniger lange arbeiten wollen, durch den geschätz-
ten Koeffizienten der Variablen GAZ  (gewünschte 
Arbeitszeit). Zu vermuten ist, daß im Durchschnitt höhere 
erzielte Einkommen pro Arbeitsstunde einerseits hierfür 
ausschlaggebend sind, daß andererseits Freiberufler mit 
ihrer im allgemeinen höheren Bildung auch größere Präfe-
renzen für Freizeit haben, daß materielle Gesichtspunkte 
eine geringere Rolle als bei den Selbständigen im engeren 
Sinne spielen. Auch wenn der Einfluß statistisch nicht 
signifikant ist, so macht das negative Vorzeichen der Varia-
blen VERM doch die geringere Bedeutung des benötigten 
Startkapitals aus Eigenmitteln bei den Freiberuflern deut-
lich. 
Bemerkenswert in Spalte (2) ist weiterhin die Wirkungs-
richtung von DEBER. Bei hohem Berufsgruppeneinkom-
men, Indikator für hohe Einkommen der Unselbständigen 
in diesem Beruf, ist die Wahrscheinlichkeit, freiberuflich 
tätig zu sein bzw. zu werden, größer, als ein Gewerbe zu 
eröffnen, während bei DESEK der Einfluß in die andere 
Richtung geht, aber statistisch nicht abgesichert ist. Bezo-
gen auf die Berufe legt dies die folgende Interpretation 
nahe. Der Schritt vom Unselbständigen zum selbständigen 
Freiberufler ist vergleichsweise gering, verbunden mit nicht 
allzu großen Risiken. Wenn in einem Beruf als abhängig 
Beschäftigter allgemein viel verdient wird, so werden die 
Chancen, in der gleichen Funktion selbständig erfolgreich 
tätig zu sein, als besonders gut beurteilt. Unternehmen 
zahlen viel, weil die Nachfrage nach solchen Leistungen 
besonders hoch ist und weil die Gefahr der Abwerbung 
bzw. des Ausscheidens aus dem Unternehmen besteht. 
Dies gilt im Vergleich zwischen Gewerbetreibenden und 
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Tätigkeiten, gemessen an dem ursprünglich erlernten 
Beruf, sind hierfür bedeutsam. 
Die Ergebnisse in Spalte (3) und (4) sollen nicht weiter 
kommentiert werden, da der Likelihood-Ratio-Test in (18) 
das multinomiale Logitmodell mit gleichrangiger, unab-
hängiger Entscheidung zugunsten des hierarchischen Logit-
modells verwirft (χ
2 = 21,83). Obwohl, wie bereits vermutet 
und durch die Likelihood-Ratio-Tests in Spalte (3) und (4) 
Tabelle 2 deutlich bestätigt, der Unterschied zwischen 
Freiberuflern und Unselbständigen geringer ist als der zwi-
schen Gewerbetreibenden und Unselbständigen, sprechen 
die statistischen Ergebnisse dafür, daß die Entscheidung 
selbständig vs. unselbständig grundsätzlicher ist als die 
Überlegung, ein Gewerbe zu betreiben oder nicht. Also 
weniger die Ähnlichkeit der Tätigkeit als vielmehr die 
Frage der Unabhängigkeit, der Risikobereitschaft, des ver-
fügbaren Kapitals ist dominant. Zu den Einzelergebnissen 
in Spalte (3) und (4) sei nur gesagt, daß sie eine Ergänzung 
der Interpretation von Spalte (1) und (2) in Tabelle 2 
liefern. 
Die in Tabelle l, Spalte (l)-(4) und in Tabelle 2 vorgeleg-
ten Ergebnisse lassen keine Trennung zwischen Faktoren, 
die die Entscheidung zugunsten eines Berufsstatus beein-
flußt haben, und solchen, die die Gruppenheterogenität 
während der Statuszugehörigkeit geprägt haben, zu. Um 
eine gewisse Trennung vornehmen zu können, um besser 
die Entscheidungsfaktoren für den Selbständigenstatus 
herausarbeiten zu können, wurde auf Statuswechsler inner-
halb des Zeitraums abgestellt, für den Daten aus dem 
Sozio-ökonomischen Panel vorliegen, d. h. auf die Jahre 
1984-1988. Zunächst ist ganz deutlich, daß im Gegensatz 
zu der amerikanischen Untersuchung von Evans/Leighton 
(1989) das Durchschnittsalter derjenigen, die von U nach S 
gewechselt haben (38,2 Jahre bzw. 31,5 Jahre, soweit nur 
Wechsel zwischen 1987 und 1988 berücksichtigt werden), 
unter dem der Wechsler in die umgekehrte Richtung (42,1 
Jahre) liegt. Die übliche Karriere im Wechselspiel des 
Berufsstatus lautet danach: Zunächst eine gewisse Zeit als 
Unselbständiger arbeiten, um Erfahrung zu gewinnen, 
Beziehungen aufzubauen und Vermögen anzusammeln, 
um dann in den Selbständigenstatus zu wechseln, da Beför-
derungen im Unselbständigenbereich aufgrund blockierter 
Karriereleitern ausbleiben bzw. zu spät erfolgen. Für einen 
Teil erweist sich jedoch diese Entscheidung als nachteilig, 
so daß es zu einem Reswitching kommt. In dem betrachte-
ten Zeitraum war die absolute Zahl an Wechslern von U 
nach S zwei- bis dreimal so hoch wie die in umgekehrter 
Richtung. 
Als Besonderheiten der Probitschätzung für Wechsler von 
U nach S und Nichtwechsler (Spalte (5), Tabelle 1) gegen-
über Spalte (1), Tabelle l, wo getrennt wird nach der 
Zuordnung selbständig und unselbständig, sind folgende 
hervorzuheben: 
-  Bei den Koeffizienten für das Alter ergeben sich unter-
schiedliche Vorzeichen. Die Wechselwahrscheinlichkeit 
fällt mit zunehmendem Alter, während das durchschnitt-
liche Zugehörigkeitsalter bei Selbständigen über dem bei 
Unselbständigen liegt. 
-  Während das Geschlecht auf die Wechselentscheidung 
keinen Einfluß hat, sind Männer sehr viel häufiger selb-
ständig als Frauen.  Vor allem dürften für letzteres 
Ergebnis Entscheidungen in früheren Jahren ausschlag-
gebend sein.  Ein häufigeres Reswitching bei Frauen 
könnte jedoch auch einen Effekt haben. 
 
-  Die gewünschte Arbeitszeit ist nicht nur bei Selbständi-
gen länger als bei Unselbständigen, sondern auch bei 
denen, die von U nach S wechseln im Vergleich zu 
denen, die im gleichen Status bleiben. 
-  Auch bei den Wechslern scheint die Höhe des vorhande-
nen Vermögens für die Entscheidung relevant zu sein, 
während eine Erbschaft einen Wechsel nicht begünstigt. 
Dieses Ergebnis stimmt mit dem bei Evans/Leighton 
(1989) und Evans/Jovanovic (1989) überein. Nach deren 
Untersuchung steigt in den USA die Wahrscheinlichkeit 
bei Männern zugunsten von Selbständigkeit mit dem 
Vermögen. 
Auch bei der in Spalte (5), Tabelle l vorgelegten Schätzung 
können noch Anpassungseffekte während der Statuszuge-
hörigkeit von maximal 4 Jahren zum Tragen kommen. Um 
diese Effekte noch mehr zu eliminieren, sind in Spalte (6), 
Tabelle l nur die Wechsler zwischen 1987 und 1988 erfaßt. 
Wegen der sehr geringen Fallzahl ist die Schätzung jedoch 
mit größerer Unsicherheit behaftet. Es zeigt sich jedoch ein 
von der Wirkungsrichtung nahezu übereinstimmendes 
Bild, auch wenn deutliche Unterschiede im Niveau der 
Effekte und bei der Signifikanz festzustellen sind. Gewisse 
Zweifel, ob vorhandenes Vermögen die Selbständigenent-
scheidung tatsächlich positiv beeinflußt, sind jedoch nach 
dieser Schätzung angebracht. 
4 Einkommensfunktionen 
Die personelle Einkommensverteilung von unselbständig 
Beschäftigten und deren Determinanten sind sowohl theo-
retisch als auch empirisch in einer Vielzahl von Studien 
untersucht worden. Eine einfache Übertragung auf Selb-
ständige, für die kaum Ergebnisse vorliegen und für die bis 
auf Ad-hoc-Hypothesen keine gesonderten theoretischen 
Ansätze existieren, ist kaum möglich. Will man jedoch 
Vergleiche zwischen Unselbständigen, Gewerbetreibenden 
und Freiberuflern anstellen, so muß die Spezifikation auf 
einem einheitlichen Fundament beruhen. Konzentriert 
man sich auf Bestimmungsgründe, die für alle drei Katego-
rien einkommensrelevant sind, so besteht die Gefahr von 
Fehlspezifikation. Ist man bestrebt, alle Variablen, die 
zumindest für eine Gruppe bedeutsam sind, heranzuzie-
hen, so werden fehlende Informationen einer empirischen 
Untersuchung entgegenstehen. Ein praktischer Kompro-
miß kann so aussehen, dem ersten Weg bei der Wahl der 
explizit verwendeten Bestimmungsgründe weitgehend zu 
folgen, um dann ergänzend zu analysieren, welche Konse-
quenzen aufgrund von unterdrückten Variablen zu erwar-
ten sind. Durch Modifikationen in der Methodik gegen-
über üblichen OLS-Schätzungen kann einem Teil der Pro-
bleme Rechnung getragen werden. Außerdem läßt sich 
aufgrund diagnostischer Tests feststellen, ob die Spezifika-
tion angemessen ist und die für die Schätzung unterstellten 
Annahmen zu akzeptieren sind. 
4.1 Determinanten 
Der humankapitaltheoretische Grundansatz mit den 
Determinanten Schulbildung (S) und Berufserfahrung 
(EX, EXSQ) wird mit einigen Modifikationen für die 
Erklärung der Selbständigeneinkommen übernommen. 
Die Grundthese für die Schulbildung lautet: Formale Bil-
dungsabschlüsse sind für Gewerbetreibende weniger 
bedeutsam als für die beiden anderen Gruppen. Ein erfolg-
reiches Arbeiten als Unternehmer verlangt andere Fähig- 
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fähigkeiten -, die in der Schule nicht vermittelt werden. 
Allerdings erleichtert ein gutes Allgemeinwissen den 
Umgang mit komplexen Entscheidungssituationen. Für 
Freiberufler stellt sich die Situation anders dar. Für sie sind 
formale Abschlüsse notwendig, um Zutrittsbeschränkun-
gen zu überwinden. Zertifikate besitzen in erster Linie 
Screeningcharakter wie bei den Beamten, wenn es um die 
verschiedenen Laufbahnen geht. Es ist zu erwarten, daß 
der Einfluß von S auf das Einkommen bei den Freiberuf-
lern am deutlichsten ausfällt. 
Schwieriger ist, die Bedeutung der Berufserfahrung bei den 
Selbständigen einzuschätzen. Eine These könnte sein: 
Berufserfahrung ist ein Indikator für Reputation und das 
Einkommen, die Honorarforderungen steigen mit der 
Reputation. Die bei Unselbständigen der Erfahrung bzw. 
dem Alter entgegenstehenden Kräfte, d. h. das Nachlassen 
physischer Kräfte sowie die zunehmende Diskrepanz zwi-
schen neueren technischen Entwicklungen und dem Ein-
satz dieser Technologien, machen sich bei Selbständigen 
weniger bemerkbar, da dispositive Tätigkeiten weniger 
vom technischen Wandel betroffen sind und weniger vom 
Gesundheitszustand abhängen. Mit zunehmendem Alter 
besteht aber auch die Neigung, sich nicht auf neue Techno-
logien umzustellen, und dies sollte ganz wesentlichen Ein-
fluß auf die Gewinne, auf das Unternehmereinkommen, 
haben. Außerdem ist die Reputation nur zum Teil von der 
Erfahrung des Inhabers abhängig. Die bisherige Lebens-
dauer des Unternehmens ist ebenso wichtig. 
Bei der Arbeitszeit kann für alle drei Berufsstatusgruppen 
ein positiver Zusammenhang mit dem Einkommen erwar-
tet werden. Am wenigsten ausgeprägt dürfte diese Bezie-
hung bei den Unternehmern sein. Das Einkommen hängt 
unabhängig vom persönlichen zeitlichen Arbeitseinsatz von 
einer Reihe zufälliger Einflüsse ab. Dies bedeutet jedoch 
nicht, daß die effektive Arbeitszeit bei Unternehmern etwa 
geringer als bei Freiberuflern ist. 
Mit der Variablen GEM, die als skalierte Variable gemes-
s e n  w i r d  ( l  –  G r o ß s t a d t ,  ... 9  –  K l e i n g e m e i n d e ;  B o u s t e d t -
Gemeindetypisierung, vgl. Sonderforschungsbereich 3, 
Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung 1989, G.3-84), 
soll erfaßt werden, welche der drei Berufsstatusgruppen 
am stärksten von Agglomerationen profitiert. Agglomera-
tionen locken aufgrund ihrer Attraktivität viele Erwerbstä-
tige an, sowohl bei den Selbständigen als auch bei den 
Unselbständigen. Über den Konkurrenzmechanismus führt 
das einerseits zu einer Konzentration von fähigen Perso-
nen, andererseits aber auch zu einer vergleichsweise günsti-
gen Kapitalausstattung. Die Konkurrenz zwingt zur ständi-
gen Modernisierung der technischen Anlagen. Diejenigen 
Unternehmen, die sich diesem Verhalten nicht anschlie-
ßen, verschwinden langfristig in Agglomerationsgebieten 
vom Markt. Während von den Unselbständigen bekannt 
ist, daß in den Agglomerationen höhere Löhne als in den 
Randregionen gezahlt werden, fehlen für die Selbständigen 
entsprechende empirische Belege, ob die Konkurrenz die 
Gewinne drückt oder ob aufgrund des größeren Nachfrage-
potentials in Agglomerationen höhere Gewinne auftreten. 
Entsprechende Unsicherheit herrscht auch über die sekto-
rale Verteilung der Selbständigeneinkommen. Aufgrund 
der Ergebnisse der Selbständigenentscheidung – vgl. 
Tabelle l und 2 – könnte man erwarten, daß die Selbständi-
geneinkommen in Sektoren mit niedrigen Löhnen hoch 
sind, da die Wahrscheinlichkeit, daß sich Erwerbstätige in 
diesem Bereich für eine Selbständigenexistenz entschei- 
den, groß ist. Grundgedanke ist hierbei, daß für die Wahl 
des Berufsstatus das erwartete Einkommen von besonderer 
Bedeutung ist. Durch die besondere Neigung, sich selb-
ständig zu machen, kann jedoch über die größere Konkur-
renz auch das Gegenteil eintreten. 
Als weiterer Bestimmungsgrund für das Einkommen wird 
eine Dummy-Variable für das Geschlecht (SEX)  aufge-
nommen. Diskriminierung und geschlechtsspezifische Pro-
duktivität soll damit erfaßt werden. Bei den Selbständigen 
sollte der Diskriminierungseffekt entfallen. Möglich ist 
jedoch, daß Frauen bei den Freiberuflern deshalb weniger 
als ihre männlichen Kollegen an Honorar erhalten, weil die 
potentiellen Nachfrager ihrer Leistungen davon überzeugt 
sind, daß Frauen weniger als Männer leisten, oder weil sich 
die Honorarstruktur an der Lohnstruktur der entsprechend 
unselbständig Beschäftigten orientiert und weil es typische 
männliche und typische weibliche freie Berufe gibt. In 
jedem Fall kommt eine indirekte Form der Diskriminie-
rung zum Tragen. Eine höhere Produktivität der Männer 
im Selbständigenbereich gegenüber Frauen könnte auf-
grund des unter 3.1 angesprochenen stärkeren Durchset-
zungsvermögens in Verhandlungen bestimmt sein. 
4.2 Methodische Aspekte 
Einfache OLS-Schätzungen der Einkommensfunktion mit 
den angesprochenen Determinanten setzen voraus, daß 
verschiedene Annahmen erfüllt sind. Bei den verwendeten 
mikroökonomischen Querschnittsdatensätzen ist vor allem 
zu prüfen, ob Homoskedastie vorliegt. Dies geschieht mit 
Hilfe des Breusch-Pagan-Tests. Weiterhin wird auf kor-
rekte Spezifikation über die RESET-Prozedur (Hübler 
1989, S. 124 f., S. 170) getestet, wobei die Quadrate der 
nach OLS geschätzten Werte der endogenen Variablen als 
künstlicher Regressor herangezogen werden. Die Normal-
verteilungsannahme wird durch einen Test von Jarque/ 
Bera (1987) überprüft. Als Ergänzung zur Beurteilung der 
Spezifikationsgüte dient noch das Informationskriterium 
nach Akaike (Hübler 1989, S. 118). 
Datengrundlage bilden erwerbstätige Personen, während 
Nichterwerbspersonen, bei denen der Anspruchslohn den 
erzielbaren Marktlohn übersteigt, ausgeschlossen bleiben. 
Insofern stellt der deterministische Teil der Einkommens-
funktion einen bedingten Erwartungswert des Einkom-
mens dar. Ähnlich wie bei den Arbeitsangebotsfunktionen 
ist dies bei der Schätzung zu berücksichtigen. Zur Korrek-
tur einer möglichen Selektionsverzerrung aufgrund der 
Beschränkung auf die Erwerbstätigen bietet sich das Ver-
fahren von Heckman (1979) an. Zu diesem Zweck muß 
zunächst eine ML-Probit-Schätzung für den Erwerbsstatus 
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4.3 Ergebnisse 
Die wesentlichen Ergebnisse zu den Einkommensfunk-
tionsschätzungen für 1988 sind in Tabelle 3 wiedergegeben. 
Bis auf wenige Ausnahmen passieren die bei der Anwen-
dung der OLS-Methode unterstellten Annahmen die 
durchgeführten Tests zu deren Überprüfung. Es ist aus 
anderen Untersuchungen bekannt (Wagner/Lorenz 1988), 
daß bei großen Stichproben die Hypothese normalverteil-
ter Störgrößen üblicherweise verworfen wird. Da das Inter-
esse aber mehr den bisher kaum untersuchten Statusgrup-
pen Gewerbetreibende und Freiberufler gilt, wird auf 
robuste Schätzungen für die Unselbständigen verzichtet. 
Heteroskedastieangepaßte t-Werte nach White (1980) in 
Spalte (2) ändern an der Interpretation nichts. Die t-Werte 
liegen im allgemeinen etwas höher als die ausgewiesenen. 
Die einzige kritische Spezifikation bleibt die in Spalte (7). 
Inhaltlich ist zu den Ergebnissen folgendes zu sagen: 
(i) Das absolute Glied bei der Unselbständigeneinkom-
mensfunktion liegt unter dem bei der Einkommensfunk-
tion für Selbständige, sowohl aggregiert als auch aufgespal-
ten in Gewerbetreibende und Freiberufler. Interpretieren 
läßt sich dies, wie unter 4.2 geschehen, über die durch das 
eingesetzte Kapital erzielten Einkommen bei Selbständi-
gen. Soweit Frauen und Männer zusammengefaßt sind, 
ergibt sich auch, wie vermutet, ein signifikant höheres 
absolutes Glied bei G gegenüber F über einen Test auf 
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ständige Männer einbezogen werden (t = 0,32). 
(ii) Geschlechtsspezifische Einkommensunterschiede sind 
am stärksten bei den Freiberuflern ausgeprägt. Folgt man 
dem Gedanken, daß bei Selbständigen keine Einkommens-
diskriminierung möglich ist, so bedeutete dies, falls die 
geschlechtsspezifischen Produktivitätsunterschiede insge-
samt zugunsten von Männern ausfallen und bei allen drei 
Statusgruppen annähernd gleich sind, daß bei den Unselb-
ständigen dann eher eine Diskriminierung von Männern zu 
vermuten ist. Zumindest bei Freiberuflern kann es aber 
auch, wie unter 4.1 angesprochen, eine geschlechtsspezifi-
sche Diskriminierung geben. Außerdem läßt sich die 
Hypothese gleichverteilter geschlechtsspezifischer Produk-
tivitätsunterschiede kaum aufrechterhalten, und von den 
Koeffizienten der Variablen SEX auf Diskriminierung zu 
schließen ist problematisch (Hübler 1990, S. 318). 
(iii) Die Ergebnisse zu den humankapitaltheoretisch be-
gründeten Einflüssen S, EX, EXSQ machen deutlich, daß 
eine Trennung zwischen Gewerbetreibenden und Freibe-
ruflern notwendig ist. Der Vergleich zwischen den Grup-
pen U und G fällt ähnlich wie bei anderen Studien (Vijver-
berg 1986, Rees/Shah 1986) aus, obwohl es auch Ausnah-
men gibt (Evans/Leighton 1989). Die Koeffizienten von S 
und EX bei U liegen über denen von G. Eher im Wider-
spruch zu ausländischen Resultaten steht, daß das durch 
Erfahrung (EX) induzierte Einkommen sein Maximum bei 
G später als bei U erreicht. Bestätigt wird dagegen auch, 
daß der Einfluß der Berufserfahrung auf das Einkommen 
statistisch nicht gesichert ist bei Selbständigen. Am stärk-
sten prägend wirkt, wie erwartet, die Schulbildung auf das 
Einkommen der Freiberufler. 
(iv) Für die Arbeitszeit liegen keine vergleichbaren Ergeb-
nisse vor. Bis auf eine Ausnahme (Spalte (6)) ergibt sich 
jedoch ein signifikanter Einfluß, wobei für die Gewerbe-
treibenden die Bedeutung für das Einkommen offenbar am 
geringsten ist. 
(v) Freiberufler profitieren von Agglomerationseffekten 
am wenigsten. Es ist aber bekannt, daß insbesondere bei 
den Ärzten und Rechtsanwälten die Dichte in Kernregio-
nen deutlich über der in Randregionen liegt, so daß die 
höhere Nachfrage nach ihren Leistungen durch das Ange-
bot weitgehend kompensiert wird, daß sich letztlich kein 
gesicherter Agglomerationseffekt bemerkbar macht. Für 
Unternehmer ergibt sich wie in den USA (Evans/Leighton 
1989) numerisch ein etwas größerer Vorteil in Großstädten 
als bei den abhängig Beschäftigten. 
(vi) In Sektoren mit hohen Löhnen erzielen auch Selbstän-
dige hohe Einkommen. Wichtig ist hier anzumerken, daß 
die Selbständigenentscheidung dagegen negativ von hohen 
Sektorenlöhnen beeinflußt wird – vgl. Tabelle l und 2. Die 
Entscheidung orientiert sich nicht eindeutig an den Ein-
kommenserzielungsmöglichkeiten, obwohl schon zu sehen 
ist, daß bei den Unternehmern der Gewinnvorteil in Hoch-
lohnsektoren am geringsten ist, zumindest nach dem 
Ergebnisvergleich, wenn Frauen und Männer zusammen-
gefaßt sind. Hohe Effizienzlöhne bedeuten einen Kosten-
faktor auf der Unternehmerseite, reduzieren den Gewinn, 
obwohl niedrigere Löhne aufgrund geringerer Leistungsin-
tensität die Gewinne noch weiter schmälerten. 
(vii) Der Einfluß der künstlichen Regressoren HEWT, 
HSU(2), HFG, d. h. der Heckman-Korrekturvariablen, 
die aufgrund von (21) bzw. Spalte (2), Tabelle l sowie 
einer hier nicht wiedergegebenen, analogen Probitschät- 
zung zum Logitansatz in Spalte (2), Tabelle 2 berechnet 
wurden, ist unterschiedlich zu beurteilen. Ein positives 
Vorzeichen des HEWT-Koeffizienten bedeutet einen Vor-
teil gegenüber dem Anspruchslohn, gegenüber der Nicht-
erwerbstätigkeit. Überraschend ist hierbei das negative 
Vorzeichen für die Statusgruppe G. Eine Erklärung mag 
darin liegen, daß in G mithelfende Familienangehörige 
enthalten sind, für die, gemessen an den ihnen direkt 
zugerechneten Einkommen, Vorzüge in der Nichterwerbs-
tätigkeit bestehen können. 
Versucht man auf ähnlicher Basis den Einfluß von HSU(2) 
und HFG zu beurteilen, so deuten die Ergebnisse für HFG 
auf einkommensorientierte Rationalität. Dem gegenüber 
müssen die Entscheidungen zugunsten von Selbständigkeit 
auf dieser Basis als irrational bezeichnet werden. 
Die simultane Schätzung der Einkommen und Gruppenhe-
terogenität zwischen Selbständigen und Unselbständigen in 
Tabelle 4 zeigt, daß die Hypothese schwacher Exogenität 
nicht abgelehnt werden kann. Der Koeffizient von Ü ist 
nicht signifikant von Null verschieden. Dies bedeutet eine 
Rechtfertigung der getrennten Behandlung der Probleme 
unter 3. und 4. Aber auch die Höhe des Einkommens ist als 
Determinante der Berufsstatuszuordnung statistisch nicht 
gesichert. 
Erwähnt seien noch einige weitere Ergebnisse, die hier 
nicht im einzelnen dokumentiert sind. Auch für 1984 wur-
den aus Vergleichsgründen Schätzungen durchgeführt, 
wobei die Heckman-Korrekturvariable auf Basis der Pro-
bitschätzung in Spalte (4), Tabelle l berechnet wurde. Die 
Ergebnisse sind, gemessen an den ermittelten Vorzeichen, 
nahezu identisch. Auf die Korrektur durch die künstliche 
Variable HFG wurde dort verzichtet. Dies hat zur Folge, 
daß die Koeffizienten der HSU-Variable hinsichtlich der 
Vorzeichen den Erwartungen entsprechen, also Einkom-
mensrationalität widergespiegelt wird. 
Eine Gegenüberstellung getrennter Schätzungen für 
Frauen und Männer macht deutlich, daß bei freiberuflich 
tätigen Frauen der Einkommenseffekt der Schulbildung 
deutlich höher ausfällt als bei den männlichen Kollegen, 
während bei der Gruppe der Unternehmer das Gegenteil 
festzustellen ist. Erwähnenswert, wenn auch nicht überra-
schend, erscheint der durchgängig höhere Arbeitszeiteffekt 
bei Frauen. 
Überprüft wurde weiterhin, ob Freiberufler in ihrer Ein-
kommensstruktur bezüglich der Einkommensdeterminan-
ten weitgehend mit Arbeitern, Angestellten und Beamten 
in den höchsten Positionen übereinstimmen. Das Ergebnis 
war negativ, so daß dieser Gedanke nicht weiter verfolgt 
wurde. 
Für Statuswechsler im Zeitraum 1984-1988 kann man 
zunächst feststellen, daß Wechsler gegenüber denjenigen, 
die schon zuvor in dem Berufsstatus waren, einkommens-
mäßig schlechter abschneiden. Dies gilt sowohl beim 
Wechsel vom Selbständigen- in den Unselbständigenstatus 
als auch umgekehrt. Am deutlichsten ist dieser Effekt bei 
den Freiberuflern. Das Durchschnittseinkommen derjeni-
gen, die zwischen 1984-1988 in diesen Status gewechselt 
haben, liegt im Durchschnitt um 600 DM niedriger als bei 
denjenigen, die schon als Freiberufler tätig waren. Ca. 
200 DM pro Monat verdienen Wechsler von U nach S 
weniger als diejenigen mit längerer Verweildauer in S. Der 
Nachteil der Wechsler von S nach U, die üblicherweise nur 
ein Intermezzo als Selbständige hatten, beträgt gegenüber 
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Beschreibung der Variablen: vgl. Tabelle l und 2. 
den dauerhaft abhängig Beschäftigten dagegen weniger als 
100 DM. 
Im Vergleich der geschätzten Einkommensfunktionen für 
Wechsler und Nichtwechsler wird folgendes deutlich: 
(i) Der geschlechtsspezifische Einkommenseffekt ist bei 
den Wechslern in die Kategorien G und U größer als 
bei den Nichtwechslern, während für die Gruppe F, 
bei der insgesamt diese Effekte am größten sind, das 
umgekehrte gilt. 
(ii) Der Schulbildungseffekt bei Wechslern liegt deutlich 
über dem der Nichtwechsler. 
(iii) In bezug auf die Berufserfahrung weicht das Ergebnis 
erneut von dem der vergleichbaren amerikanischen 
Untersuchung von Evans und Leighton (1989) ab. Die 
Erträge aus der Berufserfahrung im U-Status sind bei 
den Wechslern in den S-Status keineswegs auffallend 
gering, sondern erreichen nahezu den gleichen Wert 
wie bei den in U verbleibenden Personen. 
5 Zusammenfassung 
Der Informationsstand über Selbständige in der Bundesre-
publik, insbesondere wenn zwischen Gewerbetreibenden 
und Freiberuflern getrennt wird, ist im Vergleich zu dem 
der unselbständig Beschäftigten schlecht. Verfügbare 
aggregierte Daten aus der amtlichen Statistik, bei denen 
die Zahl der erhobenen Strukturmerkmale gering ist, und 
Einzelfalluntersuchungen, bei denen keine verallgemei-
nernden Aussagen möglich sind, müssen unbefriedigend 
bleiben. Unter Verwendung der Daten des Sozio-ökonomi-
schen Panels für die erste und fünfte Welle werden in 
diesem Beitrag erstmalig für die Bundesrepublik Deutsch-
land Berufsstatusfunktionen auf Basis von Probit- und 
Logitmodellen sowie Einkommensfunktionen für Freibe-
rufler, Gewerbetreibende und abhängig Beschäftigte ge-
schätzt. 
Es zeigt sich, daß die Entscheidung, als abhängig Beschäf-
tigter, Gewerbetreibender oder Freiberufler tätig zu sein, 
nicht gleichrangig ist. Vielmehr ist es sinnvoll, wie in der 
amtlichen Statistik üblich, Gewerbetreibende und Freibe-
rufler in der Gruppe der Selbständigen zusammenzufassen 
und gegenüber den Unselbständigen deutlich abzugrenzen. 
Bei letzteren ist der Wunsch nach kürzerer Arbeitszeit 
deutlich ausgeprägt. Der Umfang des vorhandenen Ver-
mögens beeinflußt die Entscheidung für den Selbständigen-
oder Unselbständigenstatus. Obwohl Freiberufler in ihren 
Strukturmerkmalen eine größere Nähe zu Gewerbetrei-
benden als zu abhängig Beschäftigten besitzen, lassen sich 
auch deutliche Unterschiede zwischen den beiden Selbstän-
digenkategorien ausmachen. Freiberufler sind z. B. jünger, 
bei ihnen hat die Schulbildung einen wesentlichen Einfluß. 
Das Vermögen scheint bei der Wahl zum freien Beruf 
weniger wichtig als bei den Gewerbetreibenden zu sein. 
Insgesamt deuten die Ergebnisse darauf hin, daß die 
Berufsstatusentscheidung abgestuft hierarchisch erfolgt. 
Dominant ist die Trennung zwischen selbständig/unselb-
ständig und nachgeordnet die Entscheidung für eine Selb- 
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hin deutlich, daß häufig zunächst der Unselbständigensta-
tus gewählt wird, um nach einer gewissen Zeit zu wechseln. 
Für einen Teil dieser Wechsler erfolgt jedoch später eine 
Rückkehr zum ursprünglichen Status. 
Die Ergebnisse der Einkommensfunktionsschätzungen 
machen deutlich, daß unter den drei Statusgruppen die 
geschlechtsspezifischen Einkommensunterschiede bei den 
Freiberuflern am größten sind, daß bei diesen auch der 
Einkommenseffekt der Schulbildung am stärksten ist, wäh-
rend die Agglomerationseffekte sich am wenigsten 
bemerkbar machen. Das höhere absolute Glied in der 
Einkommensfunktion bei Selbständigen gegenüber abhän-
gig Beschäftigten läßt sich über die durch den Kapitalein-
satz bei ersteren erzielten Einkommen erklären. Status-
wechsler erzielen zumindest kurzfristig ein geringeres Ein-
kommen als Angehörige der Statusgruppe, in die gewech-
selt wird. 
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